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Die Gnade setzt die Natur voraus.
Sie zerstört sie nicht, sondern vollendet sie.

(Thomas von Aquin, S. Th. I, q. 2, a. 2 ad 1)
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Geleitwort

Nach zehn Jahren Beschäftigung mit spirituellem Missbrauch
dachte ich, alles schon einmal gehört zu haben. Dann lese ich
dieses Buch von Birgit Abele und erlebe den Schock von neu-
em: wieder Horrordetails, wieder Abgründe unter dem Man-
tel des Frommen und Katholischen … Es ist so furchtbar
leicht, einem Menschen den freien Willen, die Gesundheit,
Lebensfreude und Glaubenssehnsucht zu nehmen. So erschüt-
ternd einfach. Und der Rückweg ins Leben ist so unendlich
schwer und wird so unendlich schwer gemacht.

Denn wer beginnt, über Erfahrungen geistlichen Miss-
brauchs in Gemeinschaften zu sprechen, stößt im Umfeld rasch
auf die Frage, die in die Seele schneidet wie ein Messer ins
Fleisch: „Warum?“ „Warum sind Sie da hingegangen? Warum
sind Sie geblieben?“ Dieses Buch erzählt davon, wie eine junge
Frau voll Idealismus in eine katholische Gemeinschaft hinein-
gegangen ist, wie sie nach und nach in ein Netz aus Manipula-
tion und Machtmissbrauch eingesponnen wurde, wie sie
schleichend ihren eigenen Willen genommen bekommt. Das
Buch erzählt davon, wie sie in ein inneres Gefängnis gerät, aus
dem zu entkommen fast unmöglich ist, obwohl keine Tür real
abgeschlossen ist. Wer dieses Buch gelesen hat, weiß, dass er/
sie nie wieder „Warum?“ fragen darf, wenn Menschen von
den Schrecknissen ihres Lebens sprechen.

Wer zu sprechen beginnt, trifft unweigerlich auf einen
weiteren Widerstand: „Das war doch nur …“ bekommen die
Betroffenen dann zu hören. „Das war doch nur spiritueller
Missbrauch, nur spiritualisierender Quatsch, nur … und kei-
ne Schläge, kein Freiheitsentzug, keine sexuelle Gewalt.“
„Nur …“ ist eine Katastrophe. „Nur …“ ist Selbstschutz de-
rer, die auf die Betroffenen hören sollen, Selbstschutz vor
dem, was doch nicht sein kann, weil es nicht sein darf – um
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den Preis der erneuten Abwertung und Traumatisierung. Wie
oft muss jemand von „Selbstverlust und Gottentfremdung“
(Ute Leimgruber, Barbara Haslbeck u. a.), von „Nicht mehr
ich“ (Doris Wagner/Reisinger) lesen, bis jeder Komparativ, je-
des „nur …“, jede Umkehrung von Tätern und Opfern im
Halse stecken bleibt?

Über Missbrauch zu sprechen ist die einzige Weise, auf
den Pfad der Befreiung und Heilung einzubiegen. Aber die
Hürde ist immens. Widerstände von außen und vernichtende
Scham und Schuldgefühle von innen. Die Balance zu halten,
ist so schwer und so furchtbar kräftezehrend: „Es ist mir pas-
siert – ich war nicht schuld.“ Diese Balance zu halten ist eine
der großen Stärken dieser Lebensbeschreibung.

Es gibt keinen Machtmissbrauch ohne Sprechverbote für
die Betroffenen und es gibt keinen Machtmissbrauch ohne
Hör- und Sehverbote im Umfeld. Wer dennoch spricht, löst
sich aus dem Missbrauch. Wer Worte findet und zu sprechen
wagt, nimmt dem Missbrauch seine Kraft, wer schreibt,
macht die Räume für die Täter enger. Jedes Sprechen ist ein
„Erzählen als Widerstand“ (Ute Leimgruber, Barbara Hasl-
beck u. a.). Wer schreibt, gibt sich und anderen Worte, das
Unsagbare zu sagen. Es sind Bücher wie dieses, die das Poten-
tial haben, Menschen aus Machtmissbrauch und toxischen
Gemeinschaften zu befreien. Wer darin die eigene Situation
und Geschichte gespiegelt entdeckt, kann die Kraft bekom-
men, selbst auszusteigen.

Und dann liegt alles zu Tage – und die Leser:innen müssen
nur glauben wollen, was sie kaum glauben können. Glauben
wollen bedeutet bereit zu sein, sich existentiell erschüttern zu
lassen. Jeder Bericht über geistlichen Missbrauch hat das Po-
tential, den Glauben der Lesenden zu zerstören, ihrer Welt ei-
nen irreparablen Riss zuzufügen. Hören wollen, glauben wol-
len … heißt riskieren, dass die Zerstörung übergreift. Dieses
Buch fordert Solidarität mit der Betroffenen und mit allen Be-
troffenen spirituellen Missbrauchs ein: eine Solidarität bis hi-
nunter in die Wurzeln, die das Leben und den Glauben tragen.
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Dieses Buch aber geht weiter als viele andere Berichte. Es
erzählt den Weg aus der Verstrickung. Es ist nicht nur die Ge-
schichte eines Missbrauchs, es ist vielmehr und zuerst die
Geschichte einer Befreiung – einer Befreiung, die Jahre in An-
spruch nimmt. Es ist die Geschichte wiedergefundener Hoff-
nung, wachsender Kraft, mühsamer Schritte … eine Ge-
schichte von Versuchen, Rückschlägen, Zusammenbrüchen,
Neuanfängen, Niederlagen … und Sieg. Bei aller Erschütte-
rung, die es auslöst und auslösen will, ist es ein starkes Hoff-
nungsbuch, ein Überlebensmittel für die Autorin und für die
Leser:innen.

Speyer, 6. Februar 2024
Peter Hundertmark

Peter Hundertmark, geb. 1963, Dr. phil., Pastoralreferent, Geistlicher Be-
gleiter, Exerzitienbegleiter, tätig im Referat Spirituelle Bildung/Exerzitien-
werk im Bischöflichen Ordinariat Speyer und auch bekannt durch den Blog
https://geistlich.net.
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Vorwort

Es war ein gewöhnlicher Mittwoch im Sommer 2021. Im Ver-
lauf einer Teamsitzung an meiner Arbeitsstelle kam unsere
kleine Gruppe auf das Thema „Geistlicher Missbrauch“ zu
sprechen. Eine Kollegin stellte dabei die Frage in die Runde,
was unter diesem Begriff genau zu verstehen sei. Ihre Worte
berührten mich im Innersten. Mir wurde bewusst, wie wenig
Wissen über das, was ich selbst erlebt hatte, vorhanden ist.

Seit meinem Austritt vor fünf Jahren hatte ich es weitest-
gehend vermieden, mich mit meinen Erfahrungen auseinan-
derzusetzen. Ich wollte vergessen, was hinter mir lag. An die-
sem Tag brach eine große Wunde in mir auf. Was ich so gut
verdrängt hatte, schaffte sich einen Weg ins Bewusstsein und
verfolgte mich mit einer derartigen Wucht, dass ich nicht
mehr dagegen ankommen konnte.

Schlag um Schlag kamen mir die erlittenen seelischen
Verwundungen in Erinnerung. Ich ertappte mich dabei, wie
ich innerlich begann, das Erlebte in Sätze zu formulieren.
Sollte ich tatsächlich beginnen zu schreiben? Ich erkannte,
dass ich gar keine andere Chance hatte, um innerlich wieder
ruhig zu werden.

Genau in diese Zeit fiel ein Radunfall, der mir eine sechs-
wöchige Krankschreibung bescherte. Nun hatte ich Zeit! Mit
der Tastatur auf den Oberschenkeln – anders wäre es nicht
möglich gewesen – machte ich mich ans Werk. Jeden Tag.
Mir fiel es unendlich schwer, alles zu Papier zu bringen,
denn ich durchlebte es noch einmal. Nach genau sechs Wo-
chen war ich weitestgehend fertig. Ein gutes Stück Verarbei-
tung war geschehen!

Was sollte nun aus meinem Manuskript werden? Ich gab
es mehreren Personen zu lesen, die alle von meiner Nieder-
schrift erschüttert waren und mich zu einer Veröffentlichung
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ermutigten. Ich zögerte. Würde ich dadurch nicht Personen in
ein schlechtes Licht rücken? Nach einem langen Abwägungs-
prozess entschloss ich mich letztendlich doch zu diesem
Schritt. Mir war klar geworden: Wie bei der #MeToo-Bewe-
gung angesichts sexuellen Missbrauchs braucht es auch im
Hinblick auf spirituellen Missbrauch Berichte Betroffener,
die das Ausmaß der Zerstörung auf allen Ebenen des Mensch-
seins aufzeigen. Je mehr, desto besser.

Mein Buch steht für die vielen Leidtragenden, die nicht
den Mut oder die Kraft haben, ihre Erfahrungen aufzuschrei-
ben. Möge es dazu beitragen, geistlichen Missbrauch schnel-
ler zu entlarven und Opfer zu schützen. Verantwortliche in
der Kirche dürfen nicht länger wegschauen oder das Phäno-
men bagatellisieren, denn mittlerweile ist bekannt, dass spiri-
tueller Missbrauch genauso tief in die Persönlichkeit eingrei-
fen und ebenso verheerende Auswirkungen auf das Selbstbild
und die Lebensfähigkeit der Betroffenen haben kann wie se-
xueller Missbrauch.

Die Gemeinschaft, in der sich alles zugetragen hat, nenne
ich hier die „Gemeinschaft der Liebe“. Um keine Rückschlüs-
se auf die einzelnen Personen zu ermöglichen, wurden alle
Namen geändert.
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1
Wie ich meine Berufung fand

Frühe Kindheit

1972 wurde ich als Jüngste von drei Geschwistern in eine gut-
bürgerliche Mittelstandsfamilie aus dem süddeutschen ländli-
chen Raum hineingeboren. Der katholische Glaube wurde
mir sozusagen in die Wiege gelegt: Die Taufe, später dann
die Erstkommunion und Firmung waren genauso selbstver-
ständlich wie der sonntägliche Kirchgang und das Tischgebet
vor dem Mittagessen.

Die ersten drei Jahre meines Lebens verbrachte ich mit
meiner Familie in einer winzigen Dachgeschosswohnung in
der Stadt, mehr ließ das finanzielle Budget meiner Eltern da-
mals nicht zu. Diese Zeit wurde von mehreren schweren Er-
krankungen meiner Mutter überschattet. Lange Krankenhaus-
aufenthalte und eine Operation führten dazu, dass meine zwei
Brüder und ich immer wieder in Familien der Verwandtschaft
aufgeteilt werden mussten, damit unsere Versorgung sicher-
gestellt war. Familienhelferinnen gab es damals wohl noch
nicht. Die Lage spitzte sich zu, als meine Mutter zum zweiten
Mal Tuberkulose bekam und die Medikamente nicht vertrug.
Die Ärzte zeigten sich ratlos. In ihrer großen Not wandte sich
meine Mutter damals im Gebet an P. Josef Kentenich, den eini-
ge Jahre zuvor verstorbenen Gründer der Schönstattbewegung,
den sie in ihrer Jugend kennengelernt hatte. Tatsächlich ver-
schwanden auf seine Fürsprache hin alle Krankheitssymptome,
und meine Mutter war gesund! Aus medizinischer Sicht gab es
dafür keine Erklärung. Gleich darauf erhielten meine Eltern
die Baugenehmigung für unser Eigenheim, das nun im Heimat-
dorf meiner Eltern entstehen sollte.

Als ich vier Jahre alt war, zogen wir in unser neu errich-
tetes Haus um, das in der letzten Häuserreihe am Rand des
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Dorfes entstanden war. Wir wohnten nun zusammen mit vie-
len anderen Familien, die ebenfalls kleine Kinder hatten, in
einem Neubaugebiet. An Spielgefährten mangelte es uns
nicht. Bald freundeten wir Geschwister uns mit den Nachbar-
kindern an und verbrachten viel Zeit draußen. Etwas älter,
gründeten wir Kinderbanden, veranstalteten Schnitzeljagden
oder spielten auf der Wiese hinter unserem Haus Fußball.

Zuhause führten wir ein ziemlich normales Familien-
leben mit allen Höhen und Tiefen. Der Glaube war ein ganz
selbstverständlicher Teil unseres Lebens. Als Kind ging ich ab
und zu donnerstagabends mit meiner Mutter in die Kirche.
Unser Ortspfarrer, ein Schönstattpriester, hatte eine lebens-
große Statue der Gottesmutter von Fatima für unsere barocke
Pfarrkirche besorgt. Diese stand an der rechten Seite am
Übergang zum Altarraum und schaute mit ihrem milden und
liebevollen Blick auf die Pfarrkinder herab. Dieser Blick be-
eindruckte mich, er strahlte etwas sehr Warmherziges aus.
Ich kann mich an einen solchen Donnerstagabend erinnern,
an dem ich nach der Abendmesse noch eine Kerze am Kerzen-
ständer entzündete. Dabei überkam mich das Gefühl, in der
Kirche zuhause zu sein. Ich fühlte mich so wohl, dass ich mir
vorkam wie bei uns im Wohnzimmer. Am liebsten wäre ich
dortgeblieben. Dieser Eindruck begleitete mich lange Zeit.

In den ersten zwei Jahren der Grundschule unterrichtete
uns eine Schönstatt-Schwester in Religion. Diese konnte auf
faszinierende Weise Geschichten aus der Bibel erzählen, so-
dass wir wie gebannt ihren Worten lauschten. Die Schwester
war sehr lieb zu uns Kindern. Ihr Unterricht prägte sich tief in
mein Herz ein.

Mit dem Beten hatte ich es allerdings nicht so. Den Ro-
senkranz fand ich langweilig, und wenn wir in der Fastenzeit
oder im Advent manchmal im Rahmen einer Familienandacht
zuhause ein Gesätzchen davon beteten, schien mir dieses end-
los lange zu sein. Ich wartete ungeduldig, bis es endlich vorbei
war. Eine persönliche Beziehung zu Gott hatte ich damals
noch nicht.
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Schon bald nahte die Erstkommunion. Unser schon et-
was betagter Ortspfarrer übernahm jeweils den Religions-
unterricht der dritten Grundschulklasse und bereitete uns auf
dieses große Ereignis vor. Außerdem fanden einige Vorberei-
tungstreffen statt, welche Frauen aus dem Dorf gestalteten.
Sie gaben uns Zettel mit einer Liste von guten Werken und
den verbleibenden Tagen bis zum Fest. Für jedes durchgeführ-
te gute Werk sollten wir einen Strich beim jeweiligen Tag ma-
chen. Da stand zum Beispiel: den Eltern gehorchen, Geschirr
abtrocknen, ein Gebet sprechen usw. Weil ich mich bestmög-
lich auf die heilige Erstkommunion vorbereiten wollte, voll-
brachte ich täglich mehrere gute Werke, sodass meine Strich-
liste am Ende ganz voll war. Als schließlich die Beichte vor
dem großen Fest anstand, konnte ich beim Lesen des Beicht-
spiegels nichts finden, was ich nicht erfüllt oder Schlechtes ge-
tan hätte. Ich hatte mich wirklich sehr bemüht. Also wusste
ich nicht, was ich beichten sollte. Meine Mutter versuchte
mich zu überreden, trotzdem zur heiligen Beichte zu gehen,
aber sie konnte mich nicht dazu bewegen, da ich nicht ge-
wusst hätte, was ich dem Pfarrer sagen soll. So kam es, dass
ich vor diesem großen Fest nicht beichtete. Heute denke ich,
es hätte sich sicher etwas für den Beichtzettel finden lassen,
denn heilig war ich ganz gewiss nicht. Aber als Kind verstand
ich es eben nicht besser.

Auch außerhalb des Unterrichts lagen unserem Pfarrer
die Kinder des Dorfes am Herzen. Er organisierte öfters
Filmnachmittage für uns. Dann versammelten sich viele Kin-
der im großen Saal des Gemeindehauses, und ein Mann mit
einer riesigen Filmrolle zeigte lustige und auch nachdenkliche
Filme. Ich erinnere mich besonders an einen Film über Fati-
ma, den wir ansahen. Erst wurde die Geschichte der Marien-
erscheinungen gezeigt mit dem Sonnenwunder, alles in
Schwarz-Weiß. Das war sehr eindrücklich. Am Ende des Fil-
mes ertönte ein dringlicher Appell des Filmsprechers, den
Rosenkranz für die Bekehrung Russlands zu beten. Den gan-
zen Nachhauseweg dachte ich erschüttert über die Worte der
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Gottesmutter nach: „Betet den Rosenkranz, und Russland
wird sich bekehren.“

In unserem Dorf bestand eine Schönstatt-Mädchengrup-
pe, der ich ungefähr neunjährig beitrat. Diese wurde von zwei
älteren Mädchen aus dem Dorf geleitet. Das Treffen im Keller
des Pfarrgemeindehauses begann immer mit einem kurzen
Gebet und der Schönstatt-Marienweihe „O meine Gebieterin,
o meine Mutter …“, zu der wir uns vor einem Bild der Got-
tesmutter versammelten. Ich war allerdings froh, wenn das
vorbei war, und freute mich auf den zweiten Teil, wenn wir
miteinander bastelten oder Spiele machten. Das machte Spaß.

In der Freizeit ging ich meinen eigenen Interessen nach.
Ich lernte Klavier, war im Sportverein, liebte das Spielen mit
den Nachbarkindern und las für mein Leben gern Bücher. Ich
glaube, irgendwann hatte ich fast alle Bücher der Schulbiblio-
thek gelesen.

Leider kam es in der Grundschule oft vor, dass weniger
begabte Schüler/innen von unseren Klassenlehrer/inn/en vor
der ganzen Klasse bloßgestellt wurden. Das tat mir sehr weh,
und ich litt förmlich mit ihnen mit. Vielleicht lagen mir gera-
de deshalb die schwächeren Schüler/innen sehr am Herzen. In
meiner Freizeit erteilte ich gleich mehreren Klassenkamerad/
inn/en Nachhilfeunterricht, damit sie ihre Leistungen verbes-
sern konnten.

Immer wieder sprach unsere Mutter, die einer Schönstatt-
Müttergruppe angehörte, mit uns Kindern über den Glauben.
Diese Gespräche waren interessant, und ich konnte viel da-
von für mich mitnehmen. Mich beeindruckte, wie geradlinig
meine Eltern ihren Weg mit Gott gingen. Heute kann ich sa-
gen, dass sie einen bodenständigen Glauben hatten, der ihnen
half, die Schwierigkeiten des Lebens zu bewältigen.

Religiöse Rituale gehörten ganz selbstverständlich zu un-
serem Alltag. Bevor wir morgens aus dem Haus gingen, ver-
sammelte meine Mutter uns Kinder im Hausgang und machte
uns mit Weihwasser ein Kreuzchen auf die Stirn. Es folgte
noch ein kurzes Gebet zum Schutzengel, das allerdings
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manchmal ausfallen musste, wenn wir schon spät dran wa-
ren. Aber zumindest das Weihwasser war obligatorisch!

Abends, wenn wir uns schon im Bett befanden, kam
meist meine Mutter noch zu uns und betete ein kurzes Abend-
gebet oder sang ein Lied, z. B. „Müde bin ich, geh zur Ruh“.
Ganz besonders schätzte ich es, wenn sie sich Zeit nahm, um
noch mit uns zu reden.

Am Palmsonntag war es in unserem Dorf Brauch, lange
Holzstangen mit buntem Stanniolpapier und Buchszweigen
zu schmücken und dann in der Dorfkirche aufzustellen. Da-
bei bestand ein heimlicher Wettbewerb, wer den längsten so-
genannten „Palmen“ hatte. Eines Jahres setzten wir uns als
Familie das Ziel, den längsten Palmen zu kreieren. Mein Va-
ter besorgte eine sehr lange Holzstange. Diese legte er in un-
serem damals noch nicht ausgebauten Dachgeschoss der Län-
ge nach auf Stützen, und schon Wochen vor dem
Palmsonntag begannen wir mit dem Schmücken. Es war ein
richtiges Familienprojekt. Endlich kam der große Tag. Stolz
trugen wir alle zusammen unseren perfekt geschmückten Pal-
men in die Kirche. Doch als wir ihn aufstellen wollten, kam
die böse Überraschung: Er stellte sich als zu hoch heraus und
bog sich an der Kirchendecke um! Da half nichts, mein Vater
musste die Säge holen und ihn kürzen. Am Ende war er aller-
dings einige Zentimeter kürzer als ein anderer Palmen, der
ganz genau bis zur Kirchendecke reichte. So waren wir also
mit unserem Übereifer etwas übers Ziel hinausgeschossen.

Unsere Eltern gaben uns ein gutes Beispiel in der Nächs-
tenliebe. Immer wieder lud meine Mutter alleinstehende Per-
sonen aus dem Dorf zum Essen ein oder besuchte einsame
Menschen im Altenheim. Als meine Großmutter väterlicher-
seits pflegebedürftig wurde, holten sie meine Eltern zu uns
nach Hause und pflegten sie über viele Jahre hinweg. Dies
war sehr zeitintensiv, da sie als Parkinson-Patientin im End-
stadium völlig gelähmt war und sich nicht mehr bewegen
konnte.
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In der Realschule

Obwohl ich eine Empfehlung fürs Gymnasium hatte und eine
der Besten meiner Klasse war, sollte ich auf den Wunsch mei-
ner Eltern hin eine Mädchenrealschule besuchen. Sie erachte-
ten es als sinnvoll, dass ich als Mädchen auch lebensprakti-
sche Dinge wie Kochen und Nähen lernte, außerdem genoss
die Schule ein hohes Ansehen und stand unter der Leitung
von Ordensschwestern. In der fünften Klasse wurde eine Gi-
tarren-AG angeboten, in der ich Gitarre spielen lernte, was
mir viel Freude bereitete. Des Weiteren machte eine Ordens-
schwester ein Angebot für Altflöte, das ich ebenfalls wahr-
nahm, und schließlich durfte ich sogar in der Schülerband
auf dem E-Piano mitspielen.

Ansonsten fühlte ich mich in der Schule allerdings nicht
wohl. Wir hatten mehrere ältere Ordensschwestern als Lehre-
rinnen, die wohl mit dem Unterrichten überfordert waren.
Immer wieder gingen sie uns Schülerinnen grob an. Ich erin-
nere mich an eine Situation im Werkunterricht: Im Werk-
raum, einem dunklen Kellerraum, sollten wir einen Schwan
aus Ton modellieren. Dabei hielt bei mir der lange Hals nicht
und brach immer wieder ab. Als die Schwester zu mir kam,
schimpfte sie mich deswegen und stellte mich als dumm hin.
Ich brach daraufhin in Tränen aus. Aus Angst vor ihr beugte
ich mich unter den Tisch und tat, als würde ich dort etwas
Heruntergefallenes suchen, damit sie meine Tränen nicht se-
hen konnte. Die ganze Atmosphäre im Unterricht erlebte ich
als angespannt, wir Kinder hatten oft Angst. Auch ansonsten
nahm ich die Einstellung der Schwestern als engstirnig wahr.

Nicht nur in der Schule, sondern sogar in den Sommer-
ferien begegnete ich Ordensschwestern. Da eine Freundin
meiner Mutter bei den Schönstattschwestern eingetreten war
und tolle Jugendfreizeiten organisierte, nahm ich in den Som-
merferien mehrere Jahre hintereinander an einer solchen
Mädchenfreizeit teil. Das Programm gefiel mir gut, aber die
Atmosphäre im Kloster erlebte ich auch hier als sehr eng. So
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nahm eine ältere Ordensschwester Anstoß an meiner kurzen
Hose, die nicht über das Knie reiche und daher nicht ange-
messen für ein Kloster sei. Ich war verwirrt und konnte dies
nicht nachvollziehen, da mir meine kurze Hose, die ja knapp
über dem Knie geendet hatte, keineswegs als unanständig er-
schien. Schließlich ließ ich sie im Koffer liegen und zog nur
noch eine längere Hose an, die ich Gott sei Dank auch dabei-
hatte.

Obwohl ich viel mit Ordensschwestern im Kontakt war,
kam mir nie der Gedanke, in ein Kloster zu gehen. Meine
diesbezüglichen Erfahrungen gestalteten sich als eher ab-
schreckend. Für mich war klar, einmal zu heiraten und Kinder
zu bekommen.

Im Gymnasium

Manchmal, wenn wir einen schulfreien Tag hatten, durfte ich
mit meinen Brüdern ins Gymnasium mitkommen und mich
in ihren Unterricht setzen. Da ging es ganz anders zu! Das
Miteinander war viel lebendiger, schon allein dadurch, dass
die Klassen gemischt waren. Das gefiel mir! Nach der siebten
Klasse wechselte ich schließlich von der Realschule aufs
Gymnasium. Drei meiner Freundinnen kamen mit. Ich lebte
auf. Die Jungs in unserer Klasse waren zwar sehr frech und
stellten alle möglichen Dinge an, um uns „Neue“ zu ärgern,
aber irgendwie fühlte ich mich dort freier. Mich gegen die
Jungs behaupten zu müssen, tat mir gut, denn ich war eher
schüchtern.

Mein Kinderglaube verlor im Laufe der Pubertät immer
mehr an Bedeutung. Mit fünfzehn hörte ich sogar vollständig
auf zu beten. Mir sagte die Kirche nichts mehr. Ich ging zwar
sonntags mit zur heiligen Messe, konnte aber nicht mehr viel
damit anfangen. Stattdessen begann ich mich für esoterische
Bücher zu interessieren. Besonders ein Buch über Geisthei-
lung fand ich spannend. Dort stand, jeder könne diese Fähig-
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keiten erwerben. Ich begann zu meditieren. In dieser Zeit hat-
te ich meinen ersten „Freund“, ein Junge aus meiner Klasse.
Allerdings endete unsere Freundschaft, wie dies in diesem Al-
ter üblich ist, nach einigen Wochen wieder. Die neuen Erfah-
rungen verwirrten mich. Ich wusste nicht mehr, was ich woll-
te, und musste meine eigenen Werte erst finden.

Mir war die innere Orientierung abhandengekommen.
Eine unendliche Sehnsucht nach Liebe durchdrang mich, da-
her suchte ich bei den Menschen nach Erfüllung. Doch inner-
lich war ich verwirrt und unglücklich. Zunehmend verlor ich
den Kontakt zu mir selbst und bemerkte, wie ich immer ego-
istischer wurde. Als ich schließlich schon daran dachte, mich
von meiner langjährigen Freundin Beate zu trennen, in der
Annahme, nicht mehr zu ihr zu passen, erschrak ich über
mich selbst. Mir wurde bewusst, dass ich mich auf einem Irr-
weg befand, und ich spürte, dass ich wieder Halt im Leben
brauchte. Deshalb wandte ich mich Gott mit der Bitte zu, er
möge mir helfen.

Die Bekehrung

Vielleicht etwas naiv, aber durchaus mit gutem Erfolg, stellte
ich mich vor mein Bücherregal, schloss meine Augen und bat
Gott, mir ein Buch zu zeigen, das mir weiterhelfen solle. Mein
Finger fiel auf ein Buch der heiligen Birgitta von Schweden,
welches ich einmal zum Namenstag geschenkt bekommen
hatte. Dieses fristete völlig unberührt und etwas verstaubt
sein Dasein im Regal. Ich war eher enttäuscht und begann an-
fangs ziemlich uninteressiert darin zu lesen, aber mit der Zeit
begann mich das Buch zu faszinieren. Die große Liebe der
heiligen Birgitta, ihr Leben als Familienmutter und dann als
Ordensfrau zogen mich an. Ihr Vorbild schien mir nach-
ahmenswert. Ja, ich wollte so werden wie sie! Mit großer
Mühe fing ich wieder an zu beten. Die esoterischen Bücher
verbrannte ich, ich war ein für alle Mal von diesem Gedan-
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kengut geheilt. Schließlich ging ich nach über einem Jahr wie-
der zur Beichte. Es kostete mich unglaublich viel Überwin-
dung, alles auszusprechen, aber danach fühlte ich mich er-
leichtert und glücklich wie lange nicht mehr! Ich lebte
wieder mit Gott, und das machte mich sehr froh. Jetzt baute
ich mein Lebenshaus auf Fels. Mir wurde klar: Wenn ich eine
Beziehung will, dann soll sie auf Gott gegründet sein. Das
Ideal meiner Mutter, „rein“ in die Ehe zu gehen, bekam einen
Sinn.

Von nun an interessierte mich alles, was mit dem katho-
lischen Glauben zu tun hatte. Meine Mutter stand damals in
Kontakt zu einer älteren Frau, die ein riesiges Regal voll mit
katholischer Literatur hatte. Ich ging öfters mit zu ihr und
kam jedes Mal mit einem Stapel neuer Bücher zurück: Fati-
ma, Lourdes, Garabandal, Montechiari – was es da nicht al-
les zu entdecken gab! Mir ging eine neue Welt auf. Man solle
viel beten, um die Wünsche der Gottesmutter zu erfüllen, da
ansonsten schlimme Dinge geschehen würden, das prägte sich
mir ein! Vor allem der Rosenkranz sei sehr mächtig, las ich
da. Ich erinnere mich, wie ich eines Abends in meinem Zim-
mer saß, eine Kerze anzündete und versuchte, einen Rosen-
kranz zu beten. Die Gebete musste ich ablesen, da ich sie
nicht auswendig konnte. Das Ganze dauerte schließlich über
eine Stunde und war ziemlich mühsam. Aber ich hatte es ge-
schafft! Von da an betete ich öfters den Rosenkranz, und all-
mählich gewöhnte ich mich daran.

Ich hatte aber auch Angst wegen der Prophezeiungen,
von denen die Bücher handelten. Eine gute geistliche Beglei-
tung hätte hier Abhilfe schaffen können. Aber ich wusste
nicht, an wen ich mich hätte wenden können. Meine Brüder
gehörten zu dieser Zeit der KPE an, sprich der Katholischen
Pfadfinderschaft Europas. Wie gern wäre ich auch Teil dieser
Bewegung geworden, aber bei uns gab es leider keine Mäd-
chengruppe. Heute bin ich froh darüber, denn was meine Brü-
der erzählten, zeugte im Nachhinein betrachtet keineswegs
von einer gesunden Spiritualität.
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